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: : ’ Jahre hier wäre, würde ich doch nie vergeſſen, Der Kapitän machte ſich an dem weiß⸗ 
Die Augen Wiſchnu's. was ein franzöfiicher Offizier und ein franzoſi⸗ ſeidenen Schleier zu ſchaffen, der von nen 
Roman von Hanns v. Spielberg. ſcher Edelmann ſeinem Vaterlande und ſich ſelbſt dreieckigen Uniformhut als ſchützendes Nacken⸗ 


ſchuldig iſt. . a, br muß tuch bis auf den Mieder Chars „Streng 
ich es Jagen — Recht, Kapıtän Robilant, dies wie immer, mein lieber Chadreur, wie imm 
Am Grabe des lebendig Todten. and mit ſeinen eee mit ſeinem die heilige Gewiſſenhaftigteit, der ernftefte Dienft= 
Von Wahrheit einen Kern ſchließt jeder Irrthum ein, Golde, mit ſeinem verweichlichenden Klima iſt eifer in Perſon!“ meinte er dann. „General 
Und jede Wahrheit kann des Irrthums Same ſein. ganz dazu angethan, ſchwache Charaktere zu ver⸗ Dupleix weiß wohl, weshalb er Sie trotz Ihrer 
Rüdert, Weisheit des Brahmanen. derben. Wir haben in Pondichery“) und in kurzen Dienſtzeit zu feinem perſönlichen Adju⸗ 
„Wir können nicht mehr weit vom Ziele Chandernagor Beweiſe genug davon.“ tanten gemacht hat. Uebrigens gönnt Ihnen 
ſein,“ ſagte der eine der beiden Reiter, die auf =F Niemand dieſe Bevorzugung mehr, als ich. 
ſchmalem Gebirgspfade zum Thal des Kolerun |...) Sel 3 — a oi ri n Ich hoffe, Sie halten fic) deſſen überzeugt, 
herabritten. „Vor zehn Minuten kreuzten wir Gouvernement umfaßt fünf getrennte Territorien, darunter lieber Graf, und legen meine Worte nicht auf 
die Straße nach Ghatastapana.“ | Ehandernagor im engliſchen Diftritte Hughli, oberhalb Kaltutta die Goldwage. Was nun aber unſeren Auf⸗ 
„Und drüben taucht, wenn ’ trag anbetrifft, ſo glaube 
mich meine Augen nicht S ich faſt, Sie überſchätzen feine 
1 des ao ipa ar jollen a 
nen , an ber die ir haben Befehl, vier reich⸗ 
n ſtattfinden liche Tagemärſche — wohl 
ſo 0 a dent un wo aig e auf den verzwickteſten 
nach unten deutend, wo ſi egen und unter Vermei⸗ 
wirklich etwas wie ein gol⸗ Bu aller größeren Orte — 
diger Schimmer zeigte. „Ich bis hierher, bis an die Grenze 
ee Bun nee a 
4 : en an jener 
iſt's doch kaum ein Jahr her, Pagode, von der sate Tak 
daß ich dieſes Weges zum wundert, daß noch Niemand 
letzten Male zog.“ i das unnöthige Gold ihres 
Der Jüngere von Beiden Daches abgekratzt hat, zwei 
zügelte ſein Roß. „Laſſen Männer treffen, aller Wahr⸗ 
Sie uns noch einmal in ſcheinlichkeit nach richtige 
„Ruhe unſere Aufgabe über⸗ Strolche einheimiſcher Raffe. 
legen, Marquis, ehe wir Di.eſe beiden Trefflichen wer⸗ 
hinabreiten,” ſagte er und den ſich uns durch feierliche 
blickte vorſichtig um ſich, Ueberreichung eines Stück⸗ 
ob ſie auch von keinem un⸗ chens gebogenen Golddrahtes 
berufenen Lauſcher bedroht legitimiren, das mit dem in 
ſeien. „Die Sache iſt ernſt, Ihren Händen befindlichen 
Ales in ber Welt nich des elf bilder fe wees unn 
es in elt ni e eif bildet; ſie werden uns 
Vertrauens des Gouverneurs dann weiter entweder ihre 
unwerth zeigen.“ Ringtheile wieder abfordern 
„Um Alles in der Welt oder dieſelben uns überlaſſen. 
der Graf” lach, der ee e e 
: nennen 
pee Es Reich fig rae \ 1015 a ; a fte ean Bei 
angen Schnauzhart. „ allen ern Indiens — 
ob ſich nicht auf diefer ſchlim⸗ die genaue Zahl erlaſſen Sie 
ung 0 i Pate Nia ob bas mir wohl, ie . 1 
no en fände, manen wiſſen ſie nämli 
ſelbſt die beſten Vorſätze ab- ſelbſt nicht — es dünkt mich 
lenken und das jchönfte Wol⸗ toll genug, daß man zwei 
len durchkreuzen kann. Seien verdiente Offiziere wegen 
Sie iam 10 Jahre Br: „ N 
im gelobten Indien —“ eit zwingt, vier Nächte 
„Und wenn ich fünfzig Prinz Albrecht von Preußen, Regent von Braunſchweig. (S. 107) lang ihre guten Betten yu 
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entbehren!“ Er wandte fich nach rückwärts zu dauerte geraume Zeit, ehe er das Geſpräch 


den beiden Dienern, die in beſcheidener Ent⸗ 
fernung folgten. „Heda, Jean, alter Burſche, 
öffne einmal Deinen Mantelſack und laß ſehen, 
was Du noch aufgeſpart haſt. Mich hungert 
und durſtet unglaublich, ich bitte Sie, Graf, 
ſeien Sie menſchlich und laſſen Sie uns einen 
Schluck Bordeaux und ein Stück Bayonner 
Schinken nehmen; ich müßte mich nämlich ſehr 
irren, wenn der Schlingel, der Jean, uns 
nicht irgend eine heimathliche Erinnerung an⸗ 
bieten könnte.“ 

Damit hatte er ſich ſchon aus dem Sattel 
eſchwungen, dem herantrabenden Diener die 
ügel zugeworfen und ſich ſelbſt im Schatten 

einer ſteilen Felswand ein Ruhevlätzchen ge⸗ 
ſucht. Der jüngere Offizier, den Robilant als 
Graf Chadreur angeredet hatte, und an deſſen 
Uniform neben den Borten als Zeichen des 
Kapitänsranges die goldenen Adiutantenſchnüre 
länzten, folgte nur langſam und nicht ohne 
eiſe Abmahnung ſeinem Beiſpiel. Ja, als 
die beiden Diener ſich etwas zurückgezogen 
hatten, um den Pferden auch die Wohlthat 
eines kühlen Schattens und ſich die Annehm⸗ 
lichkeiten des zweiten Mantelſackes zu ver⸗ 
ſchaffen, ſagte der Graf ernſt: „Mir kommt es 
kaum richtig vor, Ravitän, jetzt hier der Ruhe 
zu pflegen. Es iſt faſt ſieben Uhr, und in kaum 
einer Stunde wird die Sonne untergehen. Sie 
wiſſen, daß wir zu dieſer Stunde an der Pagode 
eintreffen ſollten!“ 

Robilant that einen langen Schluck aus der 
Feldflaſche. „Daß ich immer das Unglück 
habe, Ihnen zu mißfallen, Graf, auch jetzt, 
wo ich doch nur Ihrem eigenen Wunſch, unſeren 
Auftrag nochmals in Ruhe zu durchſprechen, 
nachkommen will. Aber hier, nehmen Sie vor 
Allem ein Stück kalten Fleiſches, von unſeren 
indiſchen Freunden haben wir vorausſichtlich 
doch nur etwas Reis als Willkommensgruß 
zu erwarten, und da iſt es gut, bei Zeiten 
vorzuſorgen. — Ja, aber was ich jagen wollte, 
Nichte Sit unferen Auftrag in der That für 
wichtig? 

„Ich wiederhole Ihre eigenen Worte, in- 
dem ich ihnen nur einen anderen Sinn gebe: 
Glauben Sie, daß der General uns Beide 
e geſandt hätte, wenn es fich um eine 

agatelle handelte? Schon das Geheimniß, 
mit dem die ganze Angelegenheit betrieben wird, 
beweist, daß unſer Auftrag wichtig iſt.“ 

Der Kapitän lachte. „Lieber Graf, daran 
werden Sie ſich hier zu Lande gewöhnen müſſen. 
Wir leben und weben hier in Geheimniſſen 
und Abenteuerlichkeiten, das iſt einmal ſo 
Brauch und Sitte, ſchon weil Niemand dem 
Nachbar über den Weg traut. Aber dieſe Ge⸗ 
heimniſſe, die man aufbauſcht, als ob die 
größten Staatsaktionen hinter ihnen verborgen 
ſeien, bergen oft die kleinlichſten Dinge: im 
Orient macht man überall gern aus einer 
Mücke einen Elephanten. Es wird auch dies⸗ 
mal nicht anders ſein, es wird ſich um irgend 
einen Handelsabſchluß für unſere wohllöbliche 
Compagnie“) oder um die Geſtellung irgend 
eines kleinen Hilfscorps gegen die Stämme im 
Innern, die ſich unſeres Generals wohlweiſem 
Willen noch immer nicht fügen wollen, handeln.“ 

„Mag es ſein, was es will, Marquis, uns 
geht das ſchließlich nichts an. Wir haben 
als Offiziere nur zu gehorchen.“ 

Ueber das gefurchte, von Leidenſchaften zer⸗ 
riſſene Geſicht des Aelteren zuckte es eigen⸗ 
thümlich, und aus ſeinen dunklen Augen ſchoß 
ein lauernder Blick auf das offene, hübſche 
Antlitz ſeines Kameraden hinüber. Er machte 
ſich in dem Felleiſen zu thun, das er vor ſich 
auf einen Felsblock ausgebreitet hatte, und es 


) Die 1664 geftiftete franzöſiſche oſtindiſche Compagnie, 
welche Pondichery gegründet bate Rad 


wieder aufnahm. 

„Hören Sie, Chadreux,“ begann er end⸗ 
lich, „ich will offen gegen Sie ſein: es iſt mir 
ſelbſt nicht Ernſt mit dem, was ich ſoeben 


ſagte. Ich glaube ſelbſt, daß etwas Großes B 


in der Luft liegt, irgend eine weitausſchauende 
Unternehmung von Dupleir geplant wird, und 
daß unſer Auftrag mit ihr in Verbindung 
ſteht — ich glaube aber weiter, daß Sie mehr 
davon wiſſen, als ich, und daß ich nur zu 


Ihrer Bedeckung und weil ich mit den Ver⸗ fi 


hältniſſen des Landes vielleicht beſſer bekannt 
bin, der Ehre gewürdigt wurde, Sie begleiten 
zu dürfen. Sie aber könnten wohl offener zu 
mir ſein, als Sie ſind, und ich meine, es 
wäre nicht zum Schaden unſerer Miſſion.“ 

Diesmal war es der Graf, der lachte. 

„Mein lieber Robilant, Alles, was Sie mir 
da ſagen, könnte ich Ihnen mit demſelben Recht 
zurückgeben, jedenfalls aber ſeien Sie verfichert, 
daß ich nicht mehr weiß, als das, was der 
General uns gemeinſam ſagte, und weniger 
vielleicht, als Sie ſich durch Ihre genauere 
Kenntniß der verworrenen politiſchen Lage, für 
die mein armer Soldatenverſtand nicht recht 
ausreicht, kombiniren können.“ 
Robilant blickte noch immer mißtrauiſch, 
er war augenſcheinlich nichts weniger als über⸗ 
zeugt. „Mag dem nun ſein, wie ihm wolle,“ 
meinte er achſelzuckend, „ſicher ijt, daß ſich 
irgend etwas vorbereitet, von dem ſelbſt die 
Compagnie keine völlige Kenntniß hat. Ich 
habe mit unſeren erſten Kaufherren noch vor 
acht Tagen geſprochen, und ſie haben die gleiche 
Empfindung, ſie wittern die Ereigniſſe inſtinktiv 
voraus und zittern bei dem Gedanken, daß der 
kaum beendete Krieg neu entflammt werden 
könnte.“ 

„Krämerſeelen!“ ſchaltete der Graf verächt⸗ 
lich ein. 

„Krämerſeelen und Pfefferſäcke!“ beſtätigte 
der Kapitän. „Gewiß, aber die ganze Com⸗ 
pagnie iſt doch nun einmal vor Allem ein 
kaufmänniſches Unternehmen, und dem Kauf⸗ 
mann iſt die herrlichſte Kriegsthat nichts gegen 
ſein im Frieden gefülltes Magazin. Bertholet 
ſagte mir zum Beiſpiel geradezu, Dupleix ruinire 
den Handel, und der Vertreter des reichen 
Canot meinte aus ficherer Quelle zu wiſſen, 
daß der General überall unter den eingeborenen 
Fürſten geheime Verbindungen angeknüpft habe, 
die nichts mehr und nichts weniger als die 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten gegen die 
Engländer zum Endzwed haben und dem armen 
Mehemed Ali von Tritſchinopoly vollends den 
Garaus machen ſollten. Jenun — mir kann's 
recht ſein.“ 

„Das denke ich auch, Marquis, und ich 
glaube, wir Beide thun am beſten, uns nicht 
den Kopf über die Pläne unſeres Generals zu 
zerbrechen. Mag er für uns denken — wir 
wollen ſeiner Zeit für ihn handeln. Und nun 
vorwärts, die Sonne finft, wir müſſen eilen, 
wenn wir zur rechten Zeit an Ort und Stelle 
ſein wollen.“ — 0 

Eine halbe Stunde ſpäter bogen die beiden 
Offiziere um die letzte Biegung der Straße, 
und plötzlich lag die Pagode, von der ſie bis⸗ 
her nur den oberen Theil des die niederen 
Felſen überragenden Daches geſehen hatten, 
vor ihnen. Es war kein großartiger Bau, 
Ber einer jener kleinen Tempel, die der 
romme Hindufinn überall über das ganze 
Land vom Himalaya bis hinab zur Südſpitze 
der Halbinſel erriajtet hat — ein Bhagavati, 
ein heiliges Haus, in ziemlich einfacher Archi⸗ 
tektur und auffallend nur durch das hohe, 
in mehreren Abſätzen aufeinander gethürmte 
Dach, deſſen ſchmale oberſte Stufe mit ver⸗ 
8 Blech eingedeckt war. Um den Tempel 

reitete ſich einer Oaſe in der Steinwüſte 


gleich nach allen Seiten friſches Grün, ein 
Hain von Dattelvalmen, zwiſchen denen ſich 
hier und dort mit rieſigen Blüthen befäete 
Tulpenbäume erhoben. Gerade vor dem von 
einigen mächtigen Jack⸗ oder großblätterigen 

rodbäumen eingerahmten breiten Thor des 
Bhagavati war eine Lichtung freigelaſſen, in 
deren Mitte ein kleiner, von Quaderſteinen 
eingefaßter Teich lag, wie er ſich meiſtens, 
als für die vorgeſchriebenen religibſen Wa⸗ 
enen unentbehrlich, bei allen Tempelanlagen 
nde 


Am Rande des Teiches kauerte bewegungs⸗ 
los eine männliche Geſtalt im dürftigen, 
ſchmutziggelben Fakirgewand. Der Büßer hatte 
die Almoſenſchale, eine ausgehöhlte Kürbis⸗ 
hälfte, neben ſich ſtehen, um den Hals hing 
ihm eine Kette von aufgereihten Tulafibohnen — 
der indiſche Gebetkranz. Er ſchien die An⸗ 
kömmlinge kaum zu beachten, unverwandt ſtarrte 
er in den Sonnenball, nur feine Lippen be⸗ 
wegten ſich leiſe wie zum Gebet. 

Die beiden Offiziere waren faſt gleichzeitig 
von ihren Pferden geſprungen und hatten die⸗ 
ſelben ihren Dienern übergeben. Der Kapitän 
Robilant faßte den Fakir ſcharf in's Auge. 

„Ich glaube faſt, da haben wir ſchon einen 
von unſeren Leuten,“ flüſterte er ſeinem Be⸗ 
gleiter zu. „Bemerken Sie die zwei weißen 
Linien auf der Stirn des Burſchen, es iſt ſein 
Tiloka, ſein Abzeichen, und beſagt, wenn mich 
nicht Alles trügt, daß er zur mächtigen Sekte 
der Waiſchnavas gehört. Laſſen Sie uns näher 
treten, denn von ſeiner Seite dürften wir kaum 
einer Aufmunterung zur Unterhaltung gewär⸗ 
tig ſein.“ 

Der Fakir änderte ſeine Stellung auch nicht, 
als beide Offiziere unmittelbar an ſeiner Seite 
ſtanden, ja ſelbſt als Graf Chadreur eine kleine 
Goldmünze in die Kürbisſchale gleiten ließ, 
neigte er den Kopf kaum um Haaresbreite, 
und ſeine Lippen hörten nicht auf, leiſe Ge⸗ 
betſprüche zu flüſtern. Endlich fragte der 
Kapitan Robilant, nachdem er ſich durch einen 
Blick mit ſeinem Gefährten verſtändigt, gerade⸗ 

u: „Du kennſt unſere Uniform, frommer 
Niger? Haft Du uns nichts zu jagen? Haft 
Du keinen Auftrag für uns?“ 

Auf einen kurzen Augenblick unterbrach der 
Büßer ſeine monotone Beichäftigung. „Ich 
warte!“ entgegnete er, um gleich darauf wieder 
in ſeinem unverſtändlichen Murmeln fort⸗ 
zufahren. 

Chadreux zog aus der Bruſttaſche ſeines 
Uniformrockes ein kleines Etui von rothem 
Leder und entnahm ihm ein Stück eines finger⸗ 
breiten gebogenen Goldſtabes von eigenartiger 
Gravirung. Es war augenſcheinlich ein Theil 
eines ſchweren Armreifens, die ſcharfen Bruch⸗ 
ſtellen an beiden Seiten bewieſen, daß derſelbe 
mit Gewalt zerbrochen ſein mußte. 

Jetzt glänzte plötzlich — weder Robilant 
noch Chadreux hatten bemerkt, daß der Fakir 
auch nur einen Finger gerührt — auf dem 
Schoß deſſelben ein Stück Gold, das dem in 
des Grafen Händen glich wie ein Ei dem 
anderen. Aber er ſelbſt blieb unbeweglich ſitzen. 

Robilant fragte auf s Neue mit merklicher 
Ungeduld im Tone: „Haſt Du uns nichts zu 
fagen¢ Es iſt der 11. März, die Sonne tit 
ſchon faſt ganz hinter den Bergen verſchwunden, 
und Du ſiehſt, daß wir die ſind, derer Du 
harrteſt.“ 

Wiederum entgegnete er nur: „Ich warte!“ 

Robilant zog den Grafen zur Seite. „Wir 
wollen nicht weiter in ihn dringen, es würde 
doch vergebens ſein. Solchen indiſchen Stock⸗ 
fifa) kann man auf einen glühenden Roſt ſpannen 
und mit ſiedendem Oel einreiben, ohne eine 
Silbe aus ihm herauszulocken. Er läßt ſich 
lieber braten wie eine Kaſtanie, ehe er von 
feinem ſtörriſchen Vorſatz auch nur um Haares⸗ 


breite abgeht. Ich habe fie kennen gelernt, 
dieſe Burſchen! — Aber ſehen Sie nur, Cha⸗ 
dreur! Wahrhaftig, unſer Waiſchnava gewinnt 
Leben!“ 

Der Fakir richtete ſich in der That plötz⸗ 
lich auf, gleichzeitig aber kam einer der fran⸗ 
zöſiſchen Diener, die bisher auf der Straße 
patrouillirt hatten, zurückgelaufen und meldete, 
daß ein Reitertrupp, an deſſen Spitze ſich ein 
Elephant befinde, nahe. ; 

„Aha, des Schauſpiels zweiter Akt beginnt,“ 
flüſterte der Marquis. „Ein Elephant an der 
Spitze — es tritt alſo ein eingeborener Fürſt 
auf. Setzen wir uns in Poſitur, Chadreux, 
den hohen Herrn würdig zu empfangen.“ Und 
er ſtrich ſich ſpöttelnd den Schnauzbart in 
elegante Wellen. 

Sie brauchten diesmal nicht lange zu harren. 
Um die Wegbiegung bog bereits die mächtige 
Geſtalt eines rieſigen Elephanten, deſſen halb⸗ 
abgeſägte Fangzähne vergoldet waren: auf dem 
Nacken thronte der reichgekleidete Mahud, der 
Führer des Thieres, a dem Rücken aber, in 
der rothausgeſchlagenen Haudah, ſaß ein ſchlanker 
junger Mann, der bei dem Anblick der fran⸗ 
zöſiſchen Uniformen ſofort das Zeichen zum 
Halten gab. 

„Beithna — beithna!* *) kommandirte der 
Mahud, und gehorſam ſenkte der Elephant ſich 
ſofort in die Kniee, während ſein Reiter mit 
gewandtem Sprung, die zur Seite herabhängende 
Leiter nur flüchtig berührend, ſeinen hohen Sitz 
verließ und ſchon von Weitem verbindlich grüßend 
auf die Offiziere zuſchritt. f 

„Bei Gott,“ raunte der Kapitän, ſich tief 
verneigend, ſeinem Gefährten zu, „es ijt der 
Radſchah von Ghatastapana ſelbſt. Ich er⸗ 
kenne ihn wieder — ſehen Sie nur, man nennt 
ihn nicht mit Unrecht den ſchönſten Mann 
ſeines Landes.“ ' 

Der Hindufürſt war in der That eine ſtatt⸗ 
liche Erſcheinung — eine ebenmäßige Jüng⸗ 
lingsgeſtalt von über mittlerer Größe mit 
ausdrucksvollem, feingeſchnittenem Geſicht und 
ie dunklen, etwas träumeriſchen Augen. 

in prächtiges blauſeidenes Wamms, über das 
ein feines verſilbertes Panzerhemd gezogen 
war, umſchloß den ſchlanken Oberkörper, die 
enganliegenden Beinkleider waren aus hell⸗ 
braunem Seidenſtoff gefertigt und ſchloſſen 
unten ſich dicht an die rothen, goldgeſtickten 
Schuhe an. Auf dem Haupt trug er eine 
filberne Sturmhaube, die mit gelb= und blau⸗ 
ſeidenen Shawls umwunden war, und an deren 
Seite, von einer rubinenbeſetzten Agraffe ge⸗ 
halten, eine breite weiße Feder herabwallte. 

Während der Radſchah auf die beiden Offi⸗ 
ziere zuſchritt, neſtelte er aus ſeinem Wamms 
eine leichte Kette hervor, an deren Ende ein 
Stück Gold glitzerte, ganz jenem ähnlich, das 
Chadreur und der Fakir jetzt auch emporhoben. 


Einen Augenblick umſpielte ein zufriedenes g 


Lächeln den Mund des Fürſten, dann winkte 
er ſeinen berittenen Begleitern, ſich zurück⸗ 
augiehen, und trat dicht an den Grafen heran. 
„Wo ijt der große Nawab**) von Pondichery? 
Sit General Dupleix nicht ſelbſt gekommen, 
ſeine Freunde zu ſehen?“ fragte er. 
Chadreux verneigte ſich auf's Neue. „Der 
General iſt leider durch einen tückiſchen Fieber⸗ 
anfall an ſein Lager gefeſſelt, mein Fürſt,“ 
beeilte er ſich zu entgegnen. „Um aber den 
beſtimmten Tag der Zuſammenkunft nicht 
vorübergehen zu laſſen, hat er uns geſandt. 
Eure Hoheit ſehen hier unſere Beglaubigung — 
unſer Auftrag iſt es, die Träger der gleichen 
Stücke Gold, die wir hier finden ſollen, zu 
fragen, ob ſie bereit ſeien, und wenn dieſe 


Frage bejaht wird, als Zeichen ihrer Zu⸗ j 
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ftimmung bem General den ganzen Armring 
zurückzubringen.“ 

Der Radſchah zögerte einen Moment, dann 
griff er nach dem Bruchtheil des goldenen 
Reifens in des Grafen Händen und preßte ihn 
flüchtig an den ſeinen. Als ſie ſo genau an⸗ 
einander ſtießen, daß ſie faſt wie ein Ganzes 
ausſahen, nickte er befriedigt, blickte aber for⸗ 
ſchend nach dem Fakir hinüber, der regungs⸗ 
los wie eine Statue mit beſcheiden geſenktem 
Haupte in einiger Entfernung ſtehen geblieben 
war. 

„Möge Ganefa*) unſerem großen General, 
Eurem Herrn, bald zur Freude und zum Glück 
der Jan⸗Begum, ſeiner blüthenduftenden Gat⸗ 
tin, Geneſung ſchenken,“ entgegnete der Fürſt 
endlich verbindlich. „Ich danke ihm, daß er 
mir zwei ſo tapfere Krieger ſandte, und heiße 
ſie willtommen; ſie mögen meine Gäſte auf 
Ghatastapana fein.” — Dann wandte er ſich 
an den Fakir und winkte ihn heran. „Komm,“ 
ſagte er kurz. „Ich will ſelbſt ſehen, ob die 
Siegel am Grabe des Lebenden unverletzt ſind. 
Auch Sie, meine Herren Franzoſen, mögen uns 
folgen und Ihrem General berichten, was Sie 
geſehen. Von ihm, deſſen Auferſtehen wir bei⸗ 
wohnen ſollen, hängt für uns Alle ja auch die 
Zukunft ab“ 

Der Fakir ging in langſamem, wiegendem 
Schritt auf das große Thor der Pagode zu, 
durchſchritt die innere Halle und kniete en lich 
an einer breiten, ein wenig erhöhten Stein⸗ 
flieſe, die aus einem einzigen Stück geformt 
ſchien, nieder. Sich leicht gegen dieſelbe ſtem⸗ 
mend, ſchob er ſie bei Seite. 

Eine dunkle Oeffnung und die erſten Stufen 
einer ſchmalen Treppe wurden ſichtbar. Der 
Radſchah ſprang elaſtiſch herab und winkte den 
beiden Offizieren, während der Waiſchnava eine 
bereitgehaltene Fackel entzündete. 

Robilant lockerte die Pijtolen in ſeinem 
Gürtel und ſah mißtrauiſch in die Tiefe hinab; 
nur zögernd entſchloß er fic, dem Radſchah 
zu folgen. „Der Teufel traue den gelben Bur 
ſchen,“ murmelte er. „Das Ding ſieht einer 
Mauſefalle unangenehm ähnlich.“ 

„Keine Sorge, Kapitän,“ gab der Graf 
ſchnell e „Der Radſchah ſieht mir nicht 
aus, als ob er hinterliſtige Gedanken hegen 
könne, nachdem er uns Gaſtfreundſchaft geboten, 
und zudem: ſchon der Name unſeres Generals 
ſchützt uns.“ 

Die Treppe zählte nur einige zwanzig Stu⸗ 
fen, dann verbreiterte ſich der Gang ein wenig, 
um gleich darauf mit einer ſchweren, eiſen⸗ 
beſchlagenen Holzthür abzuſchließen. 

er Fakir ſchob ſich an den Offizieren vor⸗ 
bei und beleuchtete mit ſeiner Fackel die maſ⸗ 
figen Bohlen und das feſtgearbeitete Schloß, 
über das querhin ein breiter Siegelabdruck lag. 
a Siegel ſicherten auch die eiſernen An- 


eln. 
Aufmerkſam, faſt mißtrauiſch betrachtete 
der Radſchah jeden einzelnen der Abdrücke, 
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forderte Chadreux auf, dieſelben mit ſeinem 3000 


Wappen, das er vom Gürtel loslöste, zu ver⸗ 

gleichen, und befahl erſt, nachdem er ſich genau 

überzeugt hatte, daß ſie gänzlich unverletzt 

ſeien, dem Fakir, das Thor zu öffnen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Prinz Albrecht von Preußen, Regent von 


Braunſchweig. 
(Mit Porträt auf Seite 105.) 

Am 21. Oktober 1885 erwählte die braun⸗ 
ſchweigiſche Landesvertretung den Prinzen Albrecht 
von Preußen zum tae des Herzogthums Braun⸗ 
chweig, der am 2. November mit ſeiner Gemahlin 
ſeinen feierlichen Einzug in die alte Welfenſtadt 


*) Der Gott der Klugheit. 


ur Der Prinzregent, deſſen Bildniß wir auf 
. 105 bringen, ift geboren am 8. Mai 1887 als 
ältefter Sohn aus der Ehe des Prinzen Albrecht 
von Preußen (Bruder Kaiſer Wilhelm's I., geſt. 
14. Oktober 1872) und der 1883 verſtorbenen Prin⸗ 
eſſin Marianne, Tochter des Königs Wilhelm I. der 
Niederlande. hago Albrecht erhielt jene ſorgſame 
Erziehung, welche allen preußiſchen Prinzen zu Theil 
wird, und widmete ſich mit beſonderer Vorliebe dem 
Militärdienſte und zwar in der Kavallerie. 1864 
nahm er als Kommandeur des 1. Garde⸗Dragoner⸗ 
regiments an dem Feldzuge in Schleswig theil und 
erhielt als Auszeichnung für ſein Verhalten in dieſem 
Kriege die Ernennung zum Chef des brandenburgi⸗ 
ſchen Dragonerregiments Nro. 2. 1866 führte er 
das Kommando der 1. ſchweren Kavalleriebrigade der 
erſten preußiſchen Armee; im deutſch⸗franzoſiſchen 
Kriege mit Auszeichnung die 2 Kavalleriebrigade. 
ach dem Frieden erhielt er das Kommando über 
die 20. Diviſion (Hannover), wurde 1874 zum kom⸗ 
mandirenden General des 10. Armeecorps und 1875 
um General der Kavallerie, jpäter zum General- 
ſeldmarſchall und Generalinſpekteur der 1. Armee⸗ 
inſpektion ernannt. Außerdem bekleidet der Prinz 
auch die Würde eines sey eerie der Ballet 
Brandenburg des ritterlichen Ordens St. Johannis 
vom Spital zu Jerusalem. ae Albrecht iſt feit 
dem 19. 7 5 1873 vermählt mit der Prinzeſſin 
Marie von Sachſen⸗Altenburg (geboren den 2. Auguſt 
1854), welcher Ehe drei Prinzen entſproſſen ſind. 


Der todte Feind. 
(Mit Bild auf Seite 108.) 


Reineke Fuchs iſt zwar berühmt wegen ſeiner 
Liſt und Verſchlagenheit, allen immer an er 
doch nicht der Büchſe des Jägers. Auf unſerem 
Bilde (nach einem meiſterhaft der Natur abgelauſchten 
Gemälde von J. B. Hofner) ſehen wir den vom 
Blei des Schützen niedergeſtreckten Raubgeſellen in 
einer Ecke des Hofes liegen, während die gefiederten 
Bewohner deſſelben ſich nunmehr ohne Scheu in der 
unmittelbarſten Nähe des todten Feindes bewegen 
dürfen. Triumphirend geht der Hahn um 1 herum 
und blickt ſammt ſeinen Hennen ordentlich veradt- 
lich auf ihn herab; ſelbſt die ſchüchternen Tauben 
kommen von bir Schlage herabgeflogen, um ſich 
den unſchädlich gemachten Reineke einmal in der 
Nähe zu betrachten, und Alle ſind erfreut, daß den 
las ob und Räuber endlich die gerechte Strafe 
ereilt hat. 


Die Belagerung von Szigeth durch die 
Türken. 
(Mit Bild auf Seite 109.) 


Am 5. Auguſt 1566 erſchien Sultan Soliman II., 
genannt der Große, mit ſeinem gewaltigen Heere 
vor der durch Niklas Graf v. Zriny mit nur 
2500 Mann vertheidigten ungariſchen Veſte Szigeth, 
an deren Mauern ſich die Macht des ganzen Türken⸗ 
m. brechen ſollte. Nachdem Zriny die Feftung 
änger als einen Monat hindurch heldenmüthig ver⸗ 
theidigt und den Türken ungeheuren Schaden zu⸗ 
gefügt hatte, unternahm er am 7. September, als 
die ganz in Trümmer geſchoſſene Veſte nicht länger 
zu halten war, noch einen Ausfall. Schon auf der 
Schloßbrücke ſank er, von drei Kugeln getroffen, 
todt nieder, die Seinigen fielen ebenfalls oder wurden 
in das brennende Schloß zurückgedrängt, als plöß- 
lich der Pulverthurm in die Luft flog und noch 
Türken unter ſeinen Trümmern begrub. Sage 
und Dichtung haben ſich dieſes Vorganges bemäch⸗ 
tigt: Zrinp's Weib, lo hieß es, warf mit eigener 
Hand die Fackel in den Pulverthurm, als Alles ver⸗ 
loren war, und die Türken bereits in das brennende 
Schloß eindrangen. Auch Theodor Körner hat in 
ſeinem Trauerſpiel „Zriny“ dieſe Begebenheit als 
Schlußeffekt benutzt, und der Zeichner unſeres Bildes 
auf S. 109 zeigt uns die Gräfin, wie ſie vor den 
Augen der entſetzt zurückweichenden Janitſcharen die 
brennende Fackel an die Pulverfäſſer hält. — Sultan 
Soliman ſelbſt war ſchon in der Nacht vom 5. auf 
den 6. September in ſeinem Zelte geſtorben, man 
hatte jedoch ſeinen Tod dem Heere verheimlicht, 
damit nicht Muthloſigkeit entſtehe. Der letzte Sturm 
der Türken gelang denn auch, aber es war nur ein 
mit Blut getränkter Trümmerhaufen, auf den das 
gebrochene Auge des Weltbezwingers Soliman ge⸗ 
richtet war. 


Ein zweiter Napoleon. 
Eine luſtige Geſchichte 


von 


Georg Köhler. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Das Herzogthum B. iſt ſchon lange von 
Deutſchlands Landkarte verſchwunden. Durch 
das Ausſterben des Fürſtenhauſes iſt ſeine Ver⸗ 
ſchmelzung mit anderen benachbarten Ländchen 
bewirkt worden. Das Gleichgewicht Europa's 
wurde dadurch nicht erſchüttert. 

Der letzte Herzog von B., der in den bier= 
ziger und fünfziger Jahren regierte, war ein 
gar origineller Herr; er gab durch allerlei 
Streiche der ſeltſamſten Art ſeinen Zeitgenoſſen 
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¡man munkelte fogar, daß es in feinem durch⸗ 
lauchtigen Kopfe nicht ganz richtig wäre. 
Es war an einem wunderſchönen Sommer⸗ 
ſonntage. Der Gottesdienſt, den Sereniſſimus 
niemals zu verſäumen pflegte, hatte ſein Ende 
erreicht. In Schaaren ſtrömten die Kirch⸗ 
gänger aus den Gotteshäuſern in's Freie, über 
die ſonnengolddurchflutheten Straßen und Plätze 
ihrer Häuslichkeit zu. Auch Sereniſſimus rollte 
an der Seite ſeiner Gemahlin, einer ſehr fein 
gebildeten, geiſtreichen Dame, in der Pracht⸗ 
kutſche über den Schloßplatz. Die Grüße ſeiner 
Unterthanen erwiederte nur die Herzogin. Der 
Herrſcher hatte die Augen geſchloſſen; er dachte 
wohl über die Predigt nach! 

Die liebe Sonne lachte auch in die Fenſter 
des Bürſtenmachers Täusler. Dort ſaß die 
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viel Stoff zu vergnüglicher Unterhaltung, und | Frau Meiſterin am altgewohnten Platze, ge⸗ 


ziert mit der blendendweißen Latzſchürze. Sie 
hatte ſoeben das Geſangbuch, aus dem ſie zu 
Hauſe ihre Sonntagsandacht verrichtet, zu⸗ 
geſchlagen. Ihre Hände waren noch gefaltet. 

Da wurden dröhnende Schritte auf der 
Treppe laut, und gleich darauf trat ein junger 
Mann in der Uniform des herzoglichen Mili⸗ 
tärs herein. Er wandte das friſche Jünglings⸗ 
antlitz freundlich der Mutter zu. 

„Wie ſchade, Fritz,“ redet dieſe ihren Ein⸗ 
zigen an, „daß Du gerade heute auf Wache 
ziehen mußt!“ 

„Ja, das hilft nun einmal nichts, Mütter⸗ 
chen, lautet die Antwort, „Du wirſt wohl 
heute mit dem Vater allein nach dem Jäger⸗ 
hauſe wandern müſſen.“ 

Ein trüber Schatten lief über ſeine offe⸗ 
nen Züge. Freilich, das gute Doppelbier da 


Der todte Feind. 


Nach einem Gemälde von J. 


draußen ſchmeckte beſſer, als vierundzwanzig nahm dem jungen Mädchen dienſteifrig Hut 


Stunden auf Poſten und in der dumpfigen 
Wachtſtube. 

Nun trat auch Vater Täusler herein. Er 
prangte, um den Bratenrock zu ſchonen, in 
ſchneeweißen Hemdärmeln, grüßte kurz, ging 
zum Fenſter und begann auf den Scheiben ein 
leiſes Trommelkonzert. 

Plötzlich warf er in das trauliche Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn ein leb⸗ 
haftes: „Ei der Tauſend!“ hinein. 

„Was gibt's denn?“ fragte Friedrich. 

Ein Klopfen an der Thüre antwortete ihm. 

„Herein!“ rief Täusler und fuhr gleich⸗ 
zeitig in den ſchwarzen Rock, den er ſchnell 
vom Nagel geriſſen hatte. „Ei, ſchön will 
kommen, Gevatter Wilberg, das iſt einmal eine 
freudige Ueberraſchung.“ 

Auch die Mutter begrüßte lebhaft die lieben 
Gäſte, einen Mann in Täusler's Jahren, und 
ein herziges Blondköpfchen, welches von ihr mit 


und Tuch ab. 

„Aber Lisbeth, Du biſt ja ein Prachtmädel 
geworden! Auf ſolch' ein Pathchen kann man 
ſtolz ſein,“ ſagte Täusler bewundernd, nachdem 
ſich Alle He hatten. 

„Ja, Du haſt ſie lange nicht mehr geſehen, 
alter Freund!“ nahm Milberg für die Er⸗ 
röthende das Wort. „Und geſchrieben habt 
ihr auch ſchon ewig lange nicht mehr nach 
Koſtwitz! Wußte noch gar nicht 'mal, daß 
Fritz Soldat geworden iſt. Gucke, gucke, ein 
ſchmucker Vaterlandsvertheidiger! Da dachte 
ich, es iſt das Beſte, ich fahre mit der Liſe ein⸗ 
mal nach B. hinüber und ſehe, was ihr macht.“ 

„Das iſt brav, Gevatter,“ ſagte Mutter 
Täusler, „entſchuldigt mich aber nun ein bis⸗ 
chen, ich muß in die Küche, ſonſt brennt mir 
der Schwartenbraten an. Ihr nehmt doch vor⸗ 
lieb zu Tiſche?“ 

„Ohne Umſtände!“ rief Wilberg und klopfte 


mütterlichem Kuſſe empfangen wurde. Friedrich ihr den rundlichen Arm. 


B. Hofner. (S. 107) 


„Und nun muß ich grade heute auf Wache!“ 
brach Fritz jetzt ſein Stillſchweigen. 

Die Gäfte bedauerten ihn herzlich, der Vater 
mit Worten, die Tochter aber nur durch einen 
ſchüchternen Blick der tiefen Veilchenaugen. 

„Ihr kommt aber zu ziemlich ſpäter Stunde, 
ihr Lieben,“ ſetzte Täusler das Gej.räd) fort. 

„Das mußt Du entſchuldigen, Gevatter,” 
meinte Wilberg, „wir langten heute Morgen 
um acht Uhr mit der Poſt hier an. Da war 
es uns noch ein wenig zu früh, um euch in's 
Haus zu fallen.“ 

„Wir find keine Langſchläfer, Freundchen!“ 

„Weiß wohl,“ lachte Wilberg, „aber Deine 
Alte hätte ſich unnütze Sorgen wegen des Eſſens 
gemacht, und ſo beſchloſſen wir denn, erſt das 
alte Städtchen wieder einmal gründlich zu durch⸗ 
wandern. Damit waren wir freilich bald fertig. 
Dann lockte uns der Glockenklang in die Schloß⸗ 
kirche. Lisbeth wußte nicht mehr, wie ſie 
ausſieht, und ich habe noch jo 'ne alte An⸗ 
hänglichkeit an das ſchöne Gebäude. Wir er⸗ 


N 


be 


ly 
| 


patriotiſches Gefühl. 


blickten dort auch euren durchlauchtigen Landes⸗ 
errn.“ 


„Ja, beim Gottesdienſte fehlt er ſelten.“ 

„Was er ſich aber dabei denken mag, weiß 
der Himmel!“ lachte der Gaſt. „Uns hat er 
die ganze Andacht geſtört. Während der Predigt 
zog er einen von ſeinen weißen Handſchuhen 
aus und blies ihn mit einem einzigen Athem⸗ 
zuge auf, daß er ſo dick wurde, wie das Ge⸗ 
werkszeichen vor einem Handſchuhmacherladen. 
Dann faßte er ihn unten mit der linken Hand 
zuſammen und drückte mit der Rechten die Luft 
wieder langſam hinaus. Fortwährend wieder⸗ 
Pe er das Spiel; wir konnten kaum das 

achen unterdrücken.“ 

Der Bürſtenmacher blickte ein wenig finſter 
drein. Die launige Erzählung verletzte ſein 
Er ſuchte das Geſpräch 
auf Anderes zu bringen: „Und wie ſieht's denn 
bei euch in 9 10 aus?“ 

„Alles noch im alten Gleiſe! Die Gärt⸗ 
nerei geht leidlich, und meine Frau iſt auch 
noch auf dem Zeuge.“ 

„Das freut mich. Willſt Du Dir übrigens 
nicht einmal meine Roſen beſehen? Du biſt 
ja Fachmann.“ Er warf einen Blick auf die 
Kukuksuhr: „Um Zwölf wird erſt gegeſſen.“ 

„Hat denn der Fritz ſo lange Zeit?“ 

„Ja, die Wache zieht erſt um Eins auf.“ 

Die alten Herren verließen die Stube und 
ließen die Jugend allein. Vor der Garten⸗ 
thüre blieben ſie ſtehen. 

„Du, Gevatter,“ ſagte Täusler, „was meinſt 
Du? Mein Fritz und Deine Lisbeth —“ 

„Ja, das habe ich auch ſchon gedacht. Wir 
wollen das überlegen; Beide ſind ja noch ſo 


jung. 
„Verſteht ſich; man muß das Korn erſt reifen 
aſſen.“ 


Das Pärchen, welches den Gegenſtand dieſes 
kurzen Zwiegeſprächs bildete, ſaß jetzt in ziem⸗ 
licher Verlegenheit drin in der guten Stube. 
Von Herzen hatte ſich Lisbeth auf dieſen Be⸗ 
ſuch in B. gefreut. Ihr Vater betrieb mit 
Glück die Gärtnerei in ſeinem Geburtsort Koſt⸗ 
witz, wo er nach längerem Aufenthalt in B. 
das väterliche Geſchäft an Stelle ſeines älteren, 
kinderlos verſtorbenen Bruders übernommen. 
Sie hatte ſich auch geſehnt, den luſtigen Fritz, 
ihren Spielkameraden, einmal wiederzuſehen. 

Und nun ſaß er ihr im bunten Waffenrock 
gegenüber. Er war ganz anders geworden, 
nur die klugen, neckiſchen Augen waren die⸗ 
ſelben geblieben. Liebeth getraute ſich gar 
nicht, ihn in der alten vertraulichen Weiſe zu 
begrüßen. Fritz ging es ebenſo. Mit Mühe 

atte er in dem zur Jungfrau emporgediehenen 

ädchen die kleine Liſe wiedererkannt, die 
ihm ſeinen ritterlichen Schutz einſtens dadurch 
vergolten, daß ſie ihn durch ihre Kunſtfertigkeit 
vor einer Tracht Prügel bewahrte. 

Ueber den Stacketenzaun des bürgermeiſter⸗ 
lichen Gartens hatten ſie herübergehangen, die 
rothbäckigen Aepfel, welche Fritz für Lisbeth 
und ſich zu erobern trachtete. Verbotene Früchte 
ſind ſüß! Fritz kletterte hinauf und griff eben 
nach den lockenden Aepfeln, als ihn ein Ge⸗ 
räuſch erſchreckte. Er wollte geſchwind hin⸗ 
unter, blieb aber dabei mit feiner Sonntags⸗ 
jacke an einer der ſpitzen Latten hängen und 
riß eine fingerlange Wunde hinein. Da hatte 
Lisbeth mit dem ſchnell geholten Nähzeug den 
Schaden ſo geſchickt ausgebeſſert, daß Vater 
Täusler nichts merkte. Und die Mutter? — 
Nun, man weiß ja, wie Mütter find! 

An dieſe Begebenheit mußte Fritz denken. 
Er lächelte. Lachen ſteckt an. Lisbeth lächelte 
gleichfalls und reichte dem Jugendfreund die 
Hand über den Tiſch: „Sitzen wir uns da nicht 
ſo ſtumm und ernſt gegenüber, wie die beiden 
Chineſen in Tante Minchens Glasſchrank? Wir 
kennen uns doch noch!“ 
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„O gewiß!“ lachte der junge Mann und 
war unverſehens an Lischens Seite gerückt. 

Die beiden Leutchen plauderten nun von 
den Erinnerungen aus der ſchönen Jugendzeit. 
Sie waren eben bei der bewußten Apfel⸗ und 
Jackengeſchichte angelangt, da ſagte Fritz: Höre 
Lisbeth, damals bin ich Dir noch eine Beloh⸗ 
nung ſchuldig geblieben!“ 

Ehe das Mädchen ſeine Abſicht errathen 
konnte, hatte Fritz ſie um die Schultern ge⸗ 
faßt und küßte ſie nach Herzensluſt, ohne ſich 
an teen ſanften Widerſtand zu kehren. Da 
hub ſchnarrend das Schlagwerk der Kukuksuhr 
aus, das Thürchen über dem Zifferblatte öffnete 
ſich, und der bunte Vogel begann laut die 
Mittagsſtunde zu verkündigen. Aber nach dem 
vierten Schrei verſtummte er plötzlich, nicht 
vor Erſtaunen über die zärtliche Gruppe da 
unten, ſondern weil das Schlaggewicht auf eine 
Stuhllehne aufſtieß. Die nahenden Schritte 
der Hausfrau ſcheuchten jetzt die Liebenden aus⸗ 
einander. s . 

„Nun, ihr ſcheint ja ſehr vertieft zu fein!” 
ſagte ſie gutmüthig ſcheltend, „ſeht ihr denn 
nicht daß die Uhr nicht weiter ſchlagen kann?“ 

Darauf begann ſie den Tiſch zu decken. 

Fritz ſprang verlegen auf und beſeitigte 
das Hemmniß des Schlaggewichtes, Lisbeth 
aber wendete ihr purpurroth geküßtes Geſicht 
nach dem Fenſter und ſchien mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit die Dachziegel des gegenüberliegen⸗ 
den Hauſes zu zählen. 

Und dann kamen die Väter, die Suppe er⸗ 
ſchien auf dem Tiſche, dem Schweinebraten 
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„Der große Franzoſenkaiſer, unterbrach 
ihn ſale S die Herzogin, „muß in der That 
‘at ale Summen a den Wegebau verwendet 

aben.“ 

Baron Leiſtau meinte: „Ja, er ließ es ſich 
etwas koſten und war in der glücklichen Lage, 
a die Finanzen ſeines Landes keine Rückſicht 
nehmen zu müſſen“ 8 
„Das Wort ‚Rüdfichten‘ ftand überhaupt 
nicht in feinem Lerikon,“ bemerkte der Kriegs⸗ 
miniſter, General v. Hollenſtern, „iſt es doch 
ſogar vorgekommen, daß er nach einer gewon⸗ 
nenen Schlacht einen gemeinen Soldaten wegen 
ſeiner Tapferkeit mir nichts, dir nichts zum 
Hauptmann ernannte“ 

Durchlaucht richtete ſich ſtraff im Seſſel 
auf und ſtarrte den Sprecher geraume Zeit 
mit offenem Munde an. Dann ſetzte er wieder 
ſein Mäuſeſpiel fort. 

Nach Aufhebung der Tafel zog er ſich in 
ſein Kabinet zurück, „um zu arbeiten“. Die 
Beſchäftigung, der er jedoch dort obzuliegen 
pflegte, war von der Art, welche der Volks⸗ 
mund gemeinhin als „Bankarbeit“ bezeichnet: 
er ſchlief nämlich. Heute ließ dies aber eine 
ſeltſame Erregung nicht zu. 

Mit dröhnenden Schritten, heftig mit den 
Händen geſtikulirend, durchmaß er das Gemach: 
„Bin auch ſouverän! Selbſt Kriegsherr meiner 
Armee! Hollenſtern gar nichts zu ſagen! Ganz 
recht gemacht, der Napoleon! Was der kann, 
das kann ich aber auch.“ 

Er trat an das Fenſter des Zimmers, das 
nach dem Schloßplatz führte, und trommelte 


widerfuhr ſein Recht, und endlich mußte Fritz heftig an die Scheiben. Unter dieſem Fenſter 


ſich verabſchieden. 
Genugthuung erfahren, daß die Gäſte noch drei 
Tage in B. bleiben würden 
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Die Hoftafel im Schloſſe neigte ſich ihrem 
Ende zu. Geräuſchlos glitten die Lakaien auf 
dem ſpiegelglatten Parquet umher. Die Unter⸗ 
un gejtaltete ſich heute lebhafter als ge⸗ 
wöhnlich. 

Baron Leiſtau, welcher das Herzogthum 
gemeinſam mit mehreren Nachbarſtaaten bei 
einem größeren deutſchen Hofe vertrat, war in 
einer perſönlichen Angelegenheit anweſend und 
mußte nun erzählen, was Die Ber im „Aus⸗ 
lande“ ſich begeben hatte. Die Herzogin hörte 
geſpannt, Sereniſſimus dagegen zerſtreut oder 
gar nicht zu. Zum geheimen Entſetzen der 
Oberhofmeiſterin hatte er aus ſeinem Mund⸗ 
tuche eine Maus gebildet und ließ dieſelbe 
über ſeinen Teller hinüber und wieder herüber 
ſpringen. 

Da benutzte Leiſtau eine Frage der Herzogin 
über ſeine Herreiſe dazu, ſich an ſeinen Sou⸗ 
verán zu wenden: „Es that meinen Glied⸗ 
maßen unendlich wohl, als ich die Grenze un⸗ 
ſeres Landes wieder erreichte. Beſſere Straßen 
als im Herzogthum B. habe ich in ganz Deutſch⸗ 
land nicht gefunden. Ich mußte an die Zeit 
zurückdenken, da ich als Attaché zum erſten 
Male nach Paris reiste.“ 

„Ja,“ geruhten Sereniſſimus zu erwiedern, 
„Napoleon iſt bei der Anlage ſeiner Straßen 
ganz meinen Intentionen gefolgt“ 

Ein Wegebaumeiſter aus Paris hatte näm⸗ 
lich das muſterhafte Straßennetz des Herzog⸗ 
thums angelegt. 

„Wenn Napoleon noch lebte,“ ſagte der 
Hofmarſchall, „ſo wären gewiß alle Städte 
Frankreichs bereits durch Eiſenbahnen ver⸗ 
bunden.“ 

„Die werden wir hier auch bald haben,“ 
ſagte der Herzog lebhaft, „eine Eiſenbahn 
muß ich bauen, und wenn ſie tauſend Thaler 
koſtete.“ “) 


) Eigene Worte des Herzogs. 


Er hatte zu feiner großen ſchilderte ein Poſten. 


Der Soldat fiel dem Herzog in die Augen. 
Da kam ihm ein Gedanke, und mit dem Ge⸗ 
danken ein Entſchluß. Klirrend flog das Fen⸗ 
ſter auf, und den jungen Krieger da unten 
ſchreckte die Stimme ſeines Fürſten aus den 
Gedanken auf, zu dem ihm die ſonntägliche 
Leere des Schloßplatzes hinreichend Zeik ge⸗ 
laſſen hatte: „Heda, mein Sohn!“ 

Der Soldat machte Front vor dem Herzog 
und präſentirte vorſchriftsmäßig das Gewehr. 

„Abnehmen!“ 

Klirrend fuhr die Waffe auf das Pflaſter. 

„Komme 'mal herauf zu mir!“ 

„Durchlaucht halten zu Gnaden, ich darf 
meinen Poſten nicht verlaſſen!“ 

„Willſt Du wohl pariren!“ ſchrie Sereniſ⸗ 
pus ch, Dein oberſter Kriegsherr, befehle 
es Dir!“ 

Jetzt gehorchte der Soldat, und Durchlaucht 
machten die Fenſter zu. Als der Befohlene 
eintrat, ftellte fich der dee breitbeinig vor 
S und fragte: „Mein Sohn, wie heißt 

u?“ 


„Friedrich Täusler.“ 

„Wie lange dienſt Du!“ 

„Ein Jahr und zwei Monate.“ 

„Schon beſtraft?“ 

„Nein, Euer Durchlaucht.“ 

„Freut mich. Musketier Täusler, ich er⸗ 
nenne Sie hiermit zum Hauptmann!“ 

Fritz Täusler ſtarrte den Herzog an, als 
verſtände er ihn nicht. Dieſer fuhr fort: 
„Tüchtiger Soldat — gefallen mir — ſollen 
Hauptmann ſein!“ 

„Aber Durchlaucht — das geht doch nicht!“ 

„Was? Das geht nicht? Bin ich der oberſte 
Befehlshaber meiner Truppen, oder bin ich's 
nicht? Er wird Hauptmann, oder Er marſchirt 
ſechs Wochen in Arreſt!“ *) 

„Durchlaucht, es wird mir das Niemand 
glauben —“ 

„Müſſen's glauben, befehle es!“ 

„Wenn ich es ſchriftlich bekommen könnte“ 

„Meinetwegen, ſollſt es ſchriftlich haben. — 


Hiſtoriſch. 


Setze Did) mal an den Schreibtiſch und ſchreibe: 
Wir — von Gottes Gnaden, Herzog u. ſ. w. er⸗ 
nennen hiermit den Musketier Friedrich Täusler 
zum Hauptmann. — So, nun noch das Datum!“ 

Hierauf krönte Durchlaucht das Werk mit 
ſeinem allbekannten ſteifbeinigen Namenszuge. 

„So, Herr Hauptmann; find entlaſſen. 
Sofort nach Hauptwache gehen und Ablöſung 
herſchicken. Können als Hauptmann nicht mehr 
Schildwache ſtehen.“ 

Hiermit beendigte Durchlaucht dieſe merk⸗ 
würdige Unterredung. Der ſo plötzlich Avan⸗ 
eirte begab ſich nach der Hauptwache. 

„In des Teufels Namen, Täusler, wer hat 
Ihm erlaubt, ſeinen Poſten zu verlaſſen?“ 
fuhr ihn der wachthabende Lieutenant an. 

„Des Herrn Herzogs Durchlaucht haben 
geruht, „mich ſoeben zum Hauptmann zu er⸗ 
nennen. 

„Schockſchwerenoth, Kerl, iſt Er beſoffen oder 
verrückt?“ ſprudelte der Wachthabende heraus. 

„Keineswegs, Herr Lieutenant,“ erwiederte 
Fritz und berichtete, was ſich Aden; 

Der Offizier ging einige Male auf und 
nieder Endlich ſagte er etwas ironiſch: „Das 
iſt freilich 'was Anderes, mein Herr Hauvt⸗ 
mann! Wollen Sie ſich aber gütigſt zunächſt 
noch hier eine Zeitlang aufhalten. Ich muß 
dem Herrn General rapportiren.“ 

Gleich darauf wurde der Lieutenant beim 
General v. Hollenſtern angemeldet. 

„Wieder eine dumm — — durchlauchtigſte 
Marotte!“ fuhr dieſer grimmig auf, als er die 
Wundermär vernommen hatte. 

„Die Sache muß rückgängig gemacht wer⸗ 
Ba ſagte Lieutenant v. Sudheim in erregtem 

one. 
ſich ſonſt gezwungen ſehen, ſeinen Abſchied ein⸗ 
zureichen.“ 
Sein Vorgeſetzter nickte eifrig mit dem Korfe: 


y e muß rückgängig gemacht werden! Aber 
wie?“ 

Es folgte eine längere rathloſe Pauſe. End⸗ 
lich ſagte der General: „Gehen Sie jetzt nach 
der Hauptwache zurück und halten Sie den 
Täusler dort feſt. Sorgen wir vor allen 
Dingen dafür, daß die Geſchichte nicht unter 
die Leute kommt, ſonſt find wir blamirt. Schicken 
Sie auch gleich einen Andern auf den verlaſſe⸗ 
nen Poſten. Können ja ſagen, Täusler ſei 
plötzlich unwohl geworden. — Einen gemeinen 
Soldaten zum Hauptmann zu ernennen, da 

drt doch —“ 

Den Reſt konnte Sudheim nicht verſtehen. 
Er verließ ſchnell das Zimmer, dem entrüſteten 
alten Herrn überlaſſend, wie er dieſe verzwickte 
Angelegenheit regeln wollte. 
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Noch niemals, ſo lang der Haarbuſch von 
dem Tſchako herzoglich . ſcher Musketiere wehte, 
war wohl über einen Angehörigen der unterſten 
militäriſchen Kategorie eine ſolche Aufregung 
in den maßgebenden Köpfen entſtanden. Die⸗ 
ſelben wurden hochroth zuſammengeſteckt, und 
nach langer fruchtloſer Berathung kam man 
endlich zu dem Ergebniß, daß Hollenſtern ſich 
ee Herzogin begeben und Vortrag halten 
ollte 


Fritz Täusler genoß unterdeſſen in dem 
Offizierszimmer der Hauptwache eine auser⸗ 
leſene Mahlzeit, welche Lieutenant v. Sudheim, 
um ihn zu beſchwichtigen, aus dem Ofnziers⸗ 
kaſino oa holen laſſen. Hinterher rauchte der 
„Herr Hauptmann“ eine von Sudheim's eigenen 
Havannacigarren. > 

Als der Kriegsminiſter der Herzogin den 
Vorfall erzählt hatte, mußte dieſe zuerſt über 
die Poſſe lachen Dann erſuchte ſie nach ernſt⸗ 
Pen Nachdenken den General, er möge den 
i pig ose den Geheimrath Thormann, zu 
einer Befprechung einladen, 


„Das geſammte Offiziercorps würde Rath 
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Dieſer wartete bereits mit den übrigen Kar ſtubenthüre in die Wirklichkeit zurück. General 
binetsmitgliedern in Hollenſtern's Wohnung auf Hollenſtern und der Finanzrath traten herein 


den Orakelſpruch der erlauchten Pythia und 
trat nach kurzer Zeit mit dem General bei der 
Herzogin ein. 

„Ja, mein lieber Thormann,“ empfing ihn 
dieſe mit huldvollem Lächeln, „da werden Sie 
uns wohl wieder einmal unter die Arme greifen 
müſſen“ 

„Durchlaucht meinen, eine Abfindungs⸗ 
ſumme — ?“ 


„Glauben Sie wirklich, daß mein Gemahl i 


ſich feinen ſüngſten Hauptmann würde abkaufen 
laſſen? Da kenne ich ihn beſſer. Es wird ihm 
nicht anders beizukommen ſein, als wenn wir ihm 
ſeinen heißeſten Herzenswunſch erfüllen und — 
die Eiſenbahn bewilligen!“ 

„Durchlaucht!“ prallte Thormann entſetzt 
zurück. „Woher die Summe nehmen? Unſere 
Finanzen —“ 

„Befinden ſich, Dank Ihrer überaus gewiſſen⸗ 
haften Verwaltung, in den denkbar beſten Ver⸗ 
hältniſſen. Die erforderliche Summe dürfte 
zwar die bewußten „Tauſend Thaler‘ etwas 
überjteigen —“ 

„O, bedeutend!“ fiel der Geheimrath er⸗ 
regt ein. 

„Aber ſie muß beſchafft werden. Ich will 
ja gern ſelbſt ein Opfer dabei bringen, und 
einige Abſtriche an meinem Budget geftatten. 
Im Uebrigen bedenken Sie, daß nichts jo heiß 
gegeſſen wird, wie es gekocht wurde. Wir 
brauchen ja nicht ſofort zu bauen! Wenn der 
Herzog erſt Gewißheit hat, ſein Steckenpferd 
nun endlich beſteigen zu dürfen, dann iſt er 
ade zufrieden; und kommt Zeit, kommt 

„Eurer Durchlaucht Vorſchläge ſollen ſo⸗ 
gleich dem Kabinet übermittelt werden,“ er⸗ 
wiederte nach kurzem Bedenken Thormann 
einigermaßen gerührt, „und ich werde mir als⸗ 
dann die Freiheit nehmen, umgehend Bericht zu 
erſtatten.“ 

„Thun Sie das; ich erwarte Sie bald 
wieder zurück, lieber Thormann!“ 

„Aber was ſoll dann mit Täusler geſchehen?“ 
erlaubte ſich jetzt Hollenſtern zu fragen. 

„Ja freilich,“ lachte die Herzogin, „der 
muß ja auch eine Entſchädigung erhalten. Viel⸗ 
leicht eine Anſtellung bei der Zukunftsbahn?“ 

„Durchlaucht halten zu Gnaden, da weiß 
ich Beſſeres,“ antwortete Thormann. „Vor 
einigen Tagen iſt die Nachricht von dem Ab⸗ 
leben des alten Zolleinnehmers in Birkenrode 
eingegangen. Die Stelle iſt einträglich, und 
es gehört ein ſchönes Anweſen dazu.“ 

„Bravo,“ rief Ihre Durchlaucht, „das kommt 
wie gerufen. Nun, meine Herren, ich hoffe auf 
baldige und günſtige Nachrichten von Ihnen!“ 

Durch eine gnädige Handbewegung entlaſſen, 
verließen, ſich tief verneigend, die beiden Miniſter 
das Gemach der Herzogin. 

Der Vorſchlag der erlauchten Dame fand 
die Billigung des hohen Rathes. ie begab 
brachte der Herzogin Beſcheid und dieſe begab 
ſich ſofort zu ihrem Gemahl, dem ſie durch 
alle möglichen Künſte weiblicher Diplomatie 
eine Aenderung ſeines Willens abzuſchmeicheln 
wußte. Die Eiſenbahn erwies ſich ſchließlich 
als kräftigſter Köder. 

Wenige Minuten ſpäter war die von Thor: 
mann ausgefertigte Beſtallung Fritz Täusler's 
zum Steuereinnehmer in Birkenrode, mit dem 
gerzoglichen Namenszuge geziert, wieder in der 

aſche des Finanzraths. 

Fritz ſaß unterdeſſen noch immer auf der 
Hauptwache und baute, von feurigem Rhein⸗ 
wein angeregt, goldene Zukunftsluftſchloſſer. 
Eben winkte er einem Poſten, welcher vor „dem 
Herrn Hauptmann Täusler“ das Gewehr an⸗ 
gefaßt hatte, im Geiſte grüßend mit der Hand, 
da hreckte ihn das heftige Oeffnen der Wacht⸗ 
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und nahmen unſeren Helden alsbald in ein 
Kreuzfeuer von Ermahnungen und Vorſtellungen, 
ſo daß dieſer endlich mit vergnügtem Geſicht 
ſein Hauptmannsvatent gegen die Einnehmer⸗ 
beſtallung eintauſchte. 

Es war Abend geworden, als Fritz Täusler 
ſein väterliches Heim wieder betrat. Seine 
Eltern waren mit Wilbergs ſoeben aus dem 
Jägerhauſe zurückgekehrt. Und was er ihnen 
in liegender Haſt erzählte, das däuchte ihnen, 
als wären es Märlein. Das Dokument aber 
überzeugte ſie von der Wahrheit ſeines Berichts. 
An demſelben Abend noch wurde Verlobung 
gefeiert, und das erſte Hoch galt dem Herzog 
und ſeinem Einfall, auch einmal den Napoleon 
ſpielen zu wollen. 

Auch die übrigen Betheiligten waren be⸗ 
friedigt; nicht zum Mindeſten Sereniſſimus. 
Bekam er nun doch endlich ſeine Eiſenbahn — 
wenn auch noch nicht gleich und wenn ſie auch 
etwas mehr als tauſend Thaler koſtete. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Nach neunhundert Jahren. — Im Jahre 1835 
zogen Arbeiter aus einem Torfmoor in Jütland einen 
guterhaltenen weiblichen Leichnam. Das lange, durch 
ein Band zuſammengehaltene Haar war ſeidenweich 
und blond, und bekleidet war der Körper mit einem 
in Gold und Silber geſtickten koſtbaren Pelze und 
einem ebenfalls geſtickten wollenen Gewand, woraus 
man ſchloß, daß die hier Verunglückte eine vornehme 
Dame geweſen tein müſſe. Der Leichenſund erregte 
allgemeines Aufſehen, rat durch denſelben die 
Sage von Gunilde, die dem Moore den Namen Gu⸗ 
nildmoor gegeben, nach dem Zeugniß der Geſchichts⸗ 
forſcher ihre Beſtätigung erhielt. In dieſem Moor 
hatten die Ueberreſte der ſchönen und unglückſeligen 
Gemahlin Erik Bloodyra’s (Blutaxt) nahezu neun⸗ 
hundert Jahre gelegen. Man beſtattete den auf 
gefundenen Leichnam jener beklagenswerthen norwegi⸗ 
ſchen Königin, den das Moor jo lange erhalten, 
und legte ihr Haar und ihre Kleider un jfandi- 
naviſchen Muſeum nieder. — Die Sage meldet Fol- 
gendes: Um das Jahr 950 herrſchte in Norwegen 
Erik Bloodyxa (Blutaxt). In einem Aufruhr wurde 
er jedoch vom Throne ſeines Vaters geſtoßen und 
ſammt ſeiner Gemahlin Gunilde und ſeinem Sohne 
Harald Graafell (Graufell) vertrieben. Sie flüch⸗ 
teten nach England, wo fie fic) ſpater durch die 
Taufe in den Schoß der chriſtlichen Kirche aufnehmen 
ließen. Nach mehrjährigem Aufenthalt in Albion 
trieb fie die Sehnſucht nach dem geliebten Vater+ 
land über's Meer zurück. Allein noch waren die 
Feinde übermächtig, König Erik verlor ſein Leben, 
und ſeine ſchoͤne Wittwe Gunilde und fein cae 
Harald Gruarell, flohen nach Dänemark, bei deſſen 
Könige Harald Blaataud (Blauzahn) die Vertriebenen 
gaſtliche Aufnahme fanden. Mit König Harald 
Blaataud's Beiſtand gelang es dann Gunilde, Nor⸗ 
wegen zurückzuerobern und deſſen Königskrone auf 
dem Haupte ihres Sohnes Harald zu ſehen. Jetzt 
¿úrnte aber der Dänenkönig. „Nicht um den Knaben 
auf dem Throne Nordlands zu ſehen, habe ich meine 
Mannen zur blutigen Wahlſtatt geführt; nein, ich 
will aden dieſſeits und jenſeits des Sundes!“ 
rief er grollend. Allein es vergingen Jahre, und 
Blaataud mußte ſich gedulden. Da lud er einſt 
Harald Graafeld zur Hirſch. und Eberjagd zu ſich; 
auf der Pürſch aber ſtarb plotzlich der junge Konig 
der Norweger. Blaataud erheuchelte Thranen um 
den ihm zum Opfer Gefallenen, und gewann durch 
ſeine zur Schau getragene Theilnahme das Herz der 
noch immer jchönen Gunilde, der von den Stalden 
gefeierten Königsmutter. Ein Norweger hatte je⸗ 
doch das Geheimniß des Königsmordes erſpaht und 
ſuchte zu verhindern, daß ſeine Königin ihre Hand 
dem ſchaͤndlichen Mörder reiche. Er wußte ſich 
der Konigin zu nahern und offenbarte ihr den 
Mord. Gunite, entjegt über die Heimtücke Blaa- 
taud's, ließ jofort zum Wiederaufbrud nach ber 
Heimath rüſten. Dabei beging fie die Unvorſichtig⸗ 
feit, gegen ihre Umgebung über ihr Vorhaben zu 
ſprechen, unter Anderen redete ſie auch mit Jarl 
Hakon darüber, den ihr der König der Dänen zum 
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Schutze beigeſellt hatte. Natürlich erftattete Halon 
ofort ſeinem Herrn Bericht, und dieſer ſandte einen 

oten an ihn zurück mit dem geheimen Befehl, die 
nordiſche Königin verſchwinden zu laſſen. Als Gu⸗ 
nilde am Moor von Weile vorübırzog, führten die 
Mörder die ſchwarze That aus. Sie riſſen die un⸗ 
glückliche Königin vom Roſſe, ſchleppten ſie zum 
Moor und ſtürzten ſie hinein, damit ja Niemand 
erfahren möchte, wo Gunilde geblieben ſei. Niemand 
außer den Mördern kannte die Stätte des Todes, 
die zugleich das Grab der Fürſtin geworden war; 
allein das Volk erging ſich in Vermuthungen und 
nannte gar bald das Moor „Gunildmoor“. Nach 
faſt neunhundert Jahren erſt ſollte die aufgefundene 


Leiche beſtatigen, wie richtig die Ahnung (a i herum?“ 


geweſen war. e 
Texaniſcher Humor. — Die teranifchen ay. 
hirten find eine beſondere, in ganz Nordamerika 
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der menſchenarmen Theile von Texas durchreiste, 
erzählt folgende Geſchichte von ſeiner Begegnung mit 
dieſen Burſchen: „Eines Tages ſtieg ich naß und 
hungrig in einer Art Wirtshaus ab, in deſſen 
Schenkzimmer eine Anzahl ruppig ausſehender Kerle 
verſammelt war. Ich bemerkte ſofort, daß ich mit 
mißgünſtigen Augen betrachtet wurde, und war eben 
im Begriff, wieder aufzubrechen, als einer der Männer 
auf mich zutrat. 

„Was thun Sie hier, Kapitän?“ ſprach er mich an. 

„Ich ſehe mir das Land an.“ 

id aben Sie es ſich angeſehen?“ 

a 


„Nun, was treiben Sie ſich dann noch hier 
„Dazu habe ich ein Recht.“ 


„Was für ein Recht?“ 
zeigte den mir von der Regierung aus» 


gefürchtete Menſchenſorte. Oberſt Middleby, der einen geſtellten Paſſirſchein, den der Mann ſofßort ergriff 


falls, im Aquarellmalen ſehr gut, im — 


werdet in eine vorzügliche Poſition kommen! 


Ontel: Ach, das iſt ja brillant, liebe Laura, da brauchſt Du dann 
nur einen Mann zu heirathen, der gut kochen, die Kinder be⸗ 
ſorgen und die Nähmaſchine handhaben kann, und ihr 


S5umorififdes. 


Moderne Erziehung. 
Laura: Siehſt Du, lieber Onkel, in der Nationalökonomie er- 
hielt ich ausgezeichnet, in der Aſtronomie vorzüglich, im Klavierſpiel eben= 


artig ſein? 


Der vorſichtige Karl. 
Mutter: Morgen, Karlchen, kommt die Tante Marie aus Breslau! 
Sie bringt Dir eine Düte mit. Wirſt Du nun aber auch morgen recht 


Karlchen: Iſt die Düte ſehr groß? 


und unter brüllendem Gelachter ſeiner . Pfr. 
mit den Worten zerriß: „Der iſt hier keinen Pfiffer⸗ 
ling werth.“ y 

Ich hatte wohl einen Revolver, aber was vermochte 
ich gegen ein Dutzend verzweifelter Kerle? Meine 
Lage er an, mir ſehr unheimlich vorzukommen. 

„Nun will ich Ihnen was jagen,“ fuhr der 
Wortführer der Bande fort. „Uns machen Sie 
nichts weiß. Sie ſind ein Geheimpoliziſt und haben 
nichts Gutes vor.“ 3 

nse bin kein Geheimpoliziſt.“ F 

„Wollen Sie damit jagen, daß ich ein Lügner bin?“ 

„Ja, das thut er, Jack!“ brullten jeine Gefährten. 

In einem Augenblick war ich umringt, jeder der 
Männer hatte ſeinen Revolver gezogen, und einer 
nahm mir den meinigen ab. 

„Eigentlich ſollte ich Sie hier auf dem Fleck 
tödten,“ ſagte der als Jack angeredete Kerl, „und 
Sie keine Minute länger leben laſſen; aber ich will 


Ihnen was anderes ſagen. Wir wollen Ihnen noch 
5 Minuten ſchenken. Stellen Sie ſich dahin und 
[e Sie auf jene Uhr; fie zeigt 5 Minuten vor 12; 
nal beide Zeiger auf 12 ſtehen, hören Sie auf 
u leben. 

l All' mein Flehen war vergebens; ich richtete 
meine Augen auf die Uhr und begann an die Ewig⸗ 
keit zu denken. Die Zeit, die ich ſo ſtand, ſchien mir 
endlos, und noch immer ſtand der Zeiger nicht auf 12. 

Plötzlich hörte ich ein lautes Lachen hinter mir. 
Unwillkürlich drehte ich mich um. Die Banditen 
waren verſchwunden und nur noch ein Schwarzer 
ſtand da, der mir grinſend die Zähne wies. 

„Was lachſt Du, Schuft?“ rief ich. 

Er erwiederte, indem er den Mund von einem 
Ohr bis zu dem andern aufriß: „Sehen Sie die 
Uhr an, Herr — ſie ſteht. Die Viehhirten haben 
wieder ihren alten Witz mit Ihnen gemacht, Miſter. 
Und hier iſt Ihr Revolver, den ich Ihnen wieder⸗ 
geben ſoll!“ [Mn.] 
Wohl begründete Ablehnung. — Cin Land» 
geiſtlicher petitionirte beim König Friedrich II. von 
Preußen, er möge befehlen, daß ſeine Kirchengemeinde 
ihm, dem Geiſtlichen, ein Pferd halten ſollte, weil 
er nach dem Filialtirchdorfe ſonſt zu Fuße gehen 
müſſe. Friedrich ſchrieb unter die Eingahe: „Kann 
das Geſuch nicht bewilligen, denn die Bibel ſagt 
nicht, „reitet“ hin in alle Welt, ſondern „gehet“ 
hin in alle Welt und lehret alle Völker!“ té K.] 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 18: 


Wer einmal lügt, muß oft zu lügen ſich gewöhnen, 
Denn fieben Lügen braucht's, um eine zu beſchönen. 


| Vorſitben - Näthſel. 

| Mit Ein bewirkend friſches Leben, 
Verjüngten Muth und neue Kraft, 
Soll es mit Ver den Wohlſtand heben, 
Indem er regen Umſatz ſchafft. 

Mit Vor wird ſorgſam es getroffen, 
Wo es gerade nöthig ſcheint, 

Und läßt gern Beſſerung noch hoffen, 
Sobald mit Um es ward vereint. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


(M. Paul. 


Charade. 
Die Eins iſt's, die den Menſchen nähret, 
Doch dieſen frißt die Zweite wieder, 
Das Ganze endlich wird verzehret 
Von kleinen Sängern froher Lieder. 


Auflöfung folgt in Nr. 15. [A. Heinrich.] 


Auflöſungen von Nr. 13: 


des Buchſtaben⸗Räthſels: Feld, Geld, Held; 
des Arithmogriphs: Brienz, Rienzi, Birne, Niere, 
Bern, Renz. 
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